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	 PUBLIKUMSSPOT
VON CHRISTIAN BRÜTSCH

Der Mit-Dirigent
Ludwig van Beethovens 6. Sin­

fonie, die «Pastorale» stand auf 
dem Programm. Ein Werk von 
ätherischer Schönheit. Sanft dahin­
fliessend mit grossen Momenten aber 
ohne den Pomp der Vorgänger-Sin­
fonie. Der Titel des ersten Satzes, 
«Erwachen heiterer Gefühle bei der 
Ankunft auf dem Lande», beschreibt 
die Stimmung im Konzertsaal 
bestens. Als erstes fesselte das 
Prozedere vor Konzertbeginn: Das 
Stimmen der Instrumente – eine 
Kakofonie sondergleichen – erfüllte 
den Raum. Den älteren Herr in der 
gleichen Stuhlreihe schien die 
Unruhe zu packen, nervös rutschte  
er auf seinem Stuhl hin und her und 
stupste dabei seine Nebenleute an. 
Noch zollte niemand seinem Beneh­
men Beachtung.

Nach dem artigen Applaus für 
Dirigent und Ensemble und den 

sammelnden, stillen Sekunden vor 
dem Werk wurde der Taktstock 
gehoben. Die ersten Takte schwebten 
durch den Raum. Fast unwirklich  
die Reinheit und Schönheit nach  
dem vorangegangenen Stimmen­
gescherbel. Wohl wäre man augen­
blicklich in eine entrückte Trance 
versunken, hätte sich der ältere Herr 
nicht irritierend bewegt. Er kannte 
anscheinend das Werk Beethovens 
sehr gut. Aber anstatt in stiller 
Vorfreude die eine oder andere 
Passage abzuwarten, hatte er dem 
Dirigenten gleich, seine Hände 

erhoben und dirigierte mit. Er 
animierte, er bremste ab, er zitterte 
in Ergriffenheit, er zeigte auf ein­
zelne Register, er hieb die Luft 
entzwei, er forderte und fuchtelte –  
er war grauenhaft. 

Manche schlossen die Augen.  
Es nützte wenig, die ganze 

Bankreihe erzitterte unter seinem 
Gehabe. Andere drehten sich ab.  
Es nützte wenig, zu raumgreifend  
war sein Dirigat. Augen wurden 
schützend abgedeckt. Es nützte 
wenig, mit dem Gefuchtel erzeugte 
der Mensch einen spürbaren Wind­
zug. Verzweiflung machte sich breit. 
Niemand getraute sich, dem Pseudo-
Dirigenten die Meinung zu geigen. 
Innerlich braute sich der vierte Satz 
«Gewitter und Sturm» zusammen. 
Männiglich wünschte man sich den 
Pomp der 5. Sinfonie herbei, um  
seine Hände mit einem brachialen 
«Ta-Ta-Ta-Damm» zum Ruhen zu 
zwingen. Aber nichts geschah. Er 
dirigierte ungeniert und ungehindert 
mit. 

Für die Umsitzenden kamen die im 
fünften Satz komponierten frohen 

und dankbaren Gefühle nach dem 
Sturm erst mit der Pause. Nach 
derselben zeigten die deutlich 
gelichteten Reihen rund um den 
älteren Herrn den stummen Protest 
der Konzertbesucher. Schade – den 
übrigen Werken lauschte er in stiller 
Ergriffenheit.

Schnappschüsse in Acryl
WALD.  Anlässlich eines  
«Intermezzos» präsentierte  
die Laupener Galerie Vivendi- 
Lebensart von Verena Büsser 
am Sonntag Spontan-Porträts, 
Gespräche mit Künstlern – und 
eine Enthüllung.

JÉRÔME STERN

Die Spannung steigt: Während draus­
sen auf den Laupener Strassen schwit­
zende Velofahrer um den Titel des 
Ironmans kämpfen, steht Bildhauer 
Ernesto Ghenzi vor seiner Skulptur 
«Toro». Doch noch ist sie durch edlen 
Stoff der Oberländer Weberei Keller 
verhüllt. «Als mich Verena Büsser 
fragte, ob ich für die Vernissage der 
laufenden Ausstellung eine Skulptur 
anfertigen könne, wusste ich, dass ich 
zur Vernissage nicht fertig sein würde. 
Darum freue ich mich jetzt umso 
mehr, dass ‹Toro› zum Intermezzo 
enthüllt wird.» 

Mit diesen Worten zieht der Künst­
ler in der Walder Galerie Vivendi-
Lebensart das Tuch von der Skulptur. 
Die anwesenden Gäste sehen die 
Bronzeplastik eines energischen Stiers. 
Sprungbereit, mit gesenkten Kopf und 
scharrenden Hufen, scheint er gerade­
wegs in die Reihen der anwesenden 
Gäste springen zu wollen. Die Betrach­
ter applaudieren spontan. Auf diesen 
Augenblick haben alle gewartet und 
Verena Büsser strahlt. 

«Zwischen Vernissage und Finis­
sage wollte ich die Ausstellungen be­

leben», erklärt die Galleristin, «so 
kam ich auf die Idee des Intermezzos 
mit Attraktionen.» Am heutigen 
Intermezzo sind natürlich auch die an­
deren Künstler, Monika Bettinaglio 
und Ron Hurst, anwesend. Und weil 
des Thema der Ausstellung Kühe ist, 
zeigen sie folgerichtig «Kuhbilder». 

Zärtlich porträtiert
Faszinierend, wie phantasievoll sie 
diese Vorgabe umsetzten: Die Gemälde 
von Monika Bettinaglio beispielsweise 
scheinen auf geheimnisvolle Weise zu 
leben: Man möchte die Tierköpfe un­
vermittelt berühren – so zärtlich und 
liebevoll vermag sie die Wesen mit 
ihren grossen Augen zu porträtieren. 
«Kürzlich meinte ein Betrachter, ich sei 
sicher eine Bäuerin. Nur wer unmittel­
baren Kontakt zu den Kühen habe, 
könne solche Bilder malen», erzählt die 
Künstlerin lachend. «Übrigens war der 
Betrachter selbst Bauer!»

In ihrem Bild «Siesta» liegt eine 
Kuh im saftigen Gras und scheint mit 
sich und der Malerin zufrieden. Betti­
naglio setzt sinnliche, rote Farbtöne 
neben kühles Türkisblau und kombi­
niert verschiedene Techniken: «Zu­
erst male ich mit Acrylfarbe, erst für 
die letzte Schicht benutze ich jeweils 
Ölfarbe. Doch wichtiger als die Tech­
nik ist mir die Leidenschaft, mit der 
ich male», erklärt die Thurgauerin, 
«ich möchte den Blick in das Bild zie­
hen, ihn dort verweilen lassen.» Ge­
nau das gelingt ihr – mit warmen, ja 
geradezu verführerischen Farben. 

Ganz anders die Bilder von Ron 
Hurst. Für das heutige Programm hat 

er sich eine spannende Aufgabe ge­
stellt: Jeder Interessierte kann sich 
von ihm innert dreissig Minuten por­
trätieren lassen – Schnappschüsse in 
Acryl. «Ich male sogenannte ‹Quickey 
Porträts›», erklärt der gebürtige Ame­
rikaner. «Seit einem Jahr beschäftige 
ich mich mit dieser Serie. Beim Malen 
spüre ich die Energie zwischen mir 
und dem Model sehr stark – gewisse 
Menschen kann ich darum nicht por­
trätieren; es ist mir nicht möglich!» 

Für diese Werkreihe musste er auch 
seine bevorzugte Technik ändern: 
«Ölfarben brauchen viel zu lange, um 
zu trocknen, darum wechselte ich zu 
Acrylfarben, die trocknen viel schnel­
ler. Wenn jemand sein Bild mitneh­
men möchte, kann er das dann gleich.» 
Hurst beschäftig sich meist über län­
gere Zeit mit einem bestimmten 
Thema. Eine seiner älteren Reihen 
nennt er «Hommage»; diese Bilder 
malte er im Stil berühmter Maler – 
beispielsweise Picasso, Matisse oder 
auch Warhol. 

Nochmals Kuhbilder
Die Resultate sind beeindruckend 
und zugleich eigenständig. Auch ein 
andere Werkreihe beschäftigt ihn 
schon länger, und zwar eben Kuhbil­
der. Mit viel hintergründigem Humor 
malt er Parabeln zur menschlichen 
Existenz. Ein seltsamer Zufall: Auf 
dem Bild «Herdentrieb» sieht man 
eine Kuhherde, dahinter fahren 
schwitzende Velofahrer ein einsames 
Rennen.

Ausstellung bis Sonntag, 3. Juli. Finissage: 
Sonntag, 3. Juli, 16.00 bis 19.00 Uhr

Göttlicher Groove
WETZIKON.  Das von der 
Stiftung Netzwerk organisierte 
Konzert der Band The  
Young Gods bescherte der  
Kulturfabrik ein musikalisches 
und soziales Happening  
der Sonderklasse.

ANDREAS LEISI

Eine Definition des vom Englischen 
ins Deutsche importierte Wort 
Groove besagt: «Das Empfinden eines 
fliessenden beziehungsweise schwin­
genden Rhythmus eines Musikstücks, 
das im Zusammenspiel einer Band 
hauptsächlich durch die Rhythmus­
gruppe erzeugt wird und zum Mitwip­
pen, Bewegen und Tanzen animiert.» 
Gibt es in Europa oder gar weltweit 
eine Band, die den Groove im Bereich 
Elektro-Rock zur absoluten Meister­
schaft gebracht hat, sind das The 
Young Gods.

Die vier Westschweizer Musiker 
waren am Samstagabend nach 1986 
und 2008 zum dritten Mal zu Gast in 
der Wetziker Kulturfabrik; das Kon­
zert war mit 350 Zuschauern ausver­
kauft. Vor dem Konzert glich der Hof 
der Kulturfabrik einem leicht subver­
siven Biergarten, die Musiker hatten 
sich unters Publikum gemischt, es gab 
Grilliertes und vom Terrassendach 
der «Villa» hing ein Davoser Schlit­
ten, der so gar nicht zum Sommer­
abend inklusive Gewitter passte.

Traurig-schöner Brit-Rock
Schon bei der Vorband Alvin Zealot 
war die Kulti-Halle gut gefüllt. Das 
war mehr als verdient, spielten die 
jungen Luzerner doch einen sehr 
dynamischen, traurig-schönen Brit-
Rock, zusammengehalten von der ein­
dringlichen Stimme eines gewissen 
Beni Bucher, von dem man hierzu­
lande noch hören wird. 

Krachend voll war die Halle dann, 
als Franz Treichler, Al Comet, Ber­
nard Trontin und Vincent Hänni ihre 

musikalische Groove-Maschine an­
warfen. Die Bühne war in Nebel ge­
taucht, die Musiker zeigten sich im­
mer nur schemenhaft und machten 
damit klar, dass sie sich ganz in den 
Dienst ihrer eigenen Musik stellten. 
Dazu passend die minimale, aber raf­
finierte Lichtshow mit vier Ampeln 
inklusive rhythmisch aufleuchtenden, 
farbigen Lichtstreifen.

Wieso das rhythmische Ostinato 
der The Young Gods zum Groove 
wird, ist einer der Schlüssel ihres 
fünfundzwanzigjährigen Erfolgs. Die 
Band hat – neben ihren synkopischen 

Qualitäten – ein beeindruckendes, in­
tuitives Gespür, wie man die Stilrich­
tungen des Rock, Ambiente, Technos 
und Punk so mischt, dass eine eigene 
Organik entsteht. Kein Rhythmus zu 
lang, kein Break zu viel, kein Riff de­
platziert, keine Textzeile redundant. 
Und mit ihrem aktuellen Album 
«Everybody Knows» vereinen sie 
diese Meisterschaft zu einer Quint­
essenz ihres bisherigen Schaffens.

Kein übliches Schema
Hinzu kommt, dass The Young Gods 
bei ihren Konzerten auf das übliche 

Schema «Hits – neues Material – Hit – 
neues Material – Superhits» pfeifen. 
In der ersten halben Stunde liessen 
die «jungen Götter» einen lauten 
Soundmix, dominiert von einem 
durchdringenden Bass, auf die Zuhö­
rer los. «Blooming», «Aux Anges» 
oder «Mr. Sunshine» des aktuellen 
Albums kamen in harten Versionen 
daher, und die Tanzwilligen wurden 
dabei auf eine musikalisch-intellek­
tuelle Probe gestellt. 

Erst «Miles away», gespielt mit 
Trance-Rhythmus und durchsetzt mit 
sich auftürmenden Soundgewittern, 

verleitete das Publikum zum ersten 
kollektiven Kopfschütteln. «Every­
there» leitete dann über zu einem lan­
gen Groove-Climax, unter anderem 
mit den Hits «Skinflowers» und «Ga­
soline Man». 

Entlassen wurde das glückliche 
Publikum nach über zwei Stunden mit 
einer aufreizend ruhigen Ambient-
Ballade – und damit mit einem «gött­
lichen» Augenzwinkern.

Die Musiker zeigten sich immer nur schemenhaft und machten damit klar, dass sie sich ganz in den Dienst ihrer eigenen Musik stellten. �Bild: James D. Walder
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